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Poröſe Trockenunterlagen. 
Von Profeſſor Dr. Auguſt Vogel. 

Die Fabrikation der ſchwimmenden Ziegelſteine, der ſogenann⸗ 
ten Schwamm⸗ oder Lohſteine, welche bekanntlich ſchon in den älteſten 
Zeiten betrieben wurde, in der Folge aber etwas in Vergeſſenheit 
gerathen zu fein ſcheint, iſt neueſter Zeit wieder mit glücklichem Er- 
folge betrieben worden. Unter dem Namen „Tuffziegel“ werden ſeit 
Kurzem auf der gräflich Lodron'ſchen Ziegelei Kolbermoor (München⸗ 
Noſenheimer Eiſenbahnſtation) ſehr poröſe Backſteine hergeſtellt und 
zwar nach dem privilegirten Verfahren durch Brennen eines Ge⸗ 
menges von Torfmuhle mit gewöhnlichem Ziegelthon. Die mir zur 
Anſicht und Unterſuchung vorgelegten Tuffziegel haben ein ſpec. Ge⸗ 
wicht von 0,844 bis 0,982 und ſchwimmen daher auf dem Waſſer. 
Hierzu iſt es jedoch nöthig, ihre Oberfläche vorher mit einem Firniß 
oder einer dünnen Wachsſchicht zu überziehen, indem dieſelben ohne 
einen derartigen Ueberzug vermöge des ſchnell aufgeſogenen Waſſers 
bald untergehen. Die Prüfung dieſer Tuffziegel als Baumaterial 
hat in Beziehung auf Tragkraft ſehr befriedigende Neſultate ergeben?), 
indem eine nur ſich ſelbſt tragende, d. h. unbelaſtete Mauer von 
100° Höhe mit dieſen Tuffziegeln ohne alle Beanſtandung aufgeführt 
werden kann. Wegen ihrer Leichtigkeit und doch nicht unbeträchtlichen 
Feſtigkeit eignen ſie ſich zu Umfaſſungs⸗ und Zwiſchenmauern, ſowie 
zu Gewölben, welche nicht ſtark belaſtet werden. Ihr geringes Wärme⸗ 
leitungsve. mögen macht die Tuffziegel zu einem höchſt werthvollen 
Material zum innern Verkleidungsmauerwerk bewohnter Räume, 
welche durch deren Verwendung nicht nur leichter zu beheizen ſein 
werden, ſondern auch vermöge des durch die poröſe Wandung ver⸗ 
mittelten Luftwechſels an Salubrität gewinnen dürften. Zur Prü⸗ 
fung ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen die Wirkung des Froſtes wur⸗ 
den ganz voll Waſſer angefogene Steine wiederholt einer Tempera⸗ 
tur von — 15 C. einige Nächte hindurch ausgeſetzt. Es zeigte ſich 
ſowohl beim ſchnellen als langſamen Aufthauen an denſelben durchaus 
keine Strukturveränderung. Wegen ihrer großen Poroſität beſitzen 
die Tuffziegel ein bedeutendes Waſſerabſorptionsvermögen; 100 Ge⸗ 
wichtstheile abſorbiren nach meinen Verſuchen durchſchnittlich 56 bis 
60 Gewichtstheile Waſſer. Dieſe Eigenſchaft macht die Tuffziegel 
ſehr geeignet zur Trockenunterlage bei chemiſchen Arbeiten. Da in- 
deß die Poren der auf gewöhnliche Art hergeſtellten Tuffziegel etwas 


*) Kunſt⸗ und Gewerbeblatt. Januar 1865. 


zu groß und ungleich ſind, daß z. B. unmittelbar darauf gebrachte 
feuchte Niederſchläge zu ſehr in die Tiefe eindringen und ſomit Ver⸗ 
luſte entſtehen würden, fo ift auf meine Veranlaſſung ſpeciell für 
dieſen Zweck das Verfahren der Anfertigung etwas geändert worden. 
Während nämlich für die zum Baumateriale beſtimmten Tuffziegel 
gewöhnliche Torfmuhle, d. i. Torfabfall zum Gemenge mit Thon 
verwendet wird, ſo wurde dagegen zur Darſtellung der Trockenplatten 
möglichſt feingeſiebter Torfſtaub mittelſt Maſchinenvorrichtung mit 
dem geſchlämmten Thone innigſt vermengt und die daraus formirten 
Platten im Ziegelofen gebrannt. Auf ſolche Weiſe erhält man ein 
überaus poröſes Material, zum Uuterſchiede von den gewöhnlichen 
Tuffziegeln jedoch mit ſehr feinen gleichmäßigen Poren. Dieſe po⸗ 
röſen Tuffplatten, ungefähr von 1,5“ Dicke, eignen ſich wegen ihrer 
homogenen, nicht durch Löcher und Vertiefungen unterbrochenen 
Oberfläche ganz beſonders zum Trocknen feuchter Niederſchläge mit 
oder ohne Filtrum. Vergleichende Verſuche, wobei friſch bereitete 
Chromſäure auf gewöhnliche compact gebraunte Dachziegel und 
gleichzeitig auf dieſe Platten aufgetragen worden war, zeigten eine 
weſentliche Beſchleunigung des Trocknens bei Benutzung der poröſen 
Tuffplatten als Unterlage. Da dieſelben auf der genannten Ziegelei 
nach angegebener Größe billig dargeſtellt werden können, ſo ſteht 
deren vortheilhafte Benutzung für chemiſche Zwecke in Ausſicht. 


Zur Nähmaſchinen⸗Frage. 


In der letzten Zeit iſt in mehreren Zeitſchriften die Frage be⸗ 
handelt worden, welche der verſchiedenen Conſtructionen der Näh⸗ 
maſchinen für den häuslichen Gebrauch zu bevorzugen ſei. Sehr 
richtig iſt mau überall zu dem Reſultat gekommen, daß die Grover⸗ 
Baker Maſchine ſowohl wie die von Wheeler-Wilſon höchſt empfeh⸗ 
lenswerth find, daß beide ſich nur zum Theil gegenſeitig erſetzen 
können, daß für Weißuäherei letztere, für andere Arbeiten aber 
erftese vorzuziehen ſei. Dabei hat die Grover-Baker Maſchine Vor⸗ 
theile, die der andern fehlen, aber hier erſetzt werden durch andere 
Vortheile, welche die erſtere vermiſſen läßt. Thatſache iſt, daß in 
Amerika beide Maſchinen kauft, wer es ermöglichen kann. Nachge⸗ 
rade ſind die Vorurtheile, welche man gegen Nähmaſchinen hegte, 
verſchwunden, ſie finden nur ſelten noch Nahrung in ſchlechten Fabri⸗ 


katen, trotzdem aber leiſten manche Fabriken entſchieden Beſſeres als 
andere. Die Maſchinenfabrikation bringt es mit ſich, daß bei Groß⸗ 
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betrieb beſſere Erfolge erzielt werden als im Kleinen und fo ift im 
Allgemeinen richtig, daß die Maſchinen größerer Fabriken mehr 
Zutrauen verdienen als die Fabrikate kleiner Werkſtätten. Dagegen 
iſt es höchſt einſeitig, dem Publikum zu empfehlen, nur amerikaniſche 
Maſchinen zu kaufen, wie das geſchehen iſt. Wenn man freilich 
Agenturen für amerikaniſche Maſchinen beſitzt, ſo erklärt ſich ſolche 
Empfehlung ſehr ungezwungen, fonft aber wird fie wohl von keinem 
Sachverſtändigen wiederholt werden, da hinlänglich bekannt iſt, daß 
mehrere deutſche Fabriken vorzügliche Waare liefern. Bei der gro⸗ 
ßen Wichtigkeit, die die Einführung von Nähmaſchinen namentlich 
auch für Familiengebrauch beſitzt, iſt es höchſt wünſchenswerth, daß 
man Nichtſachverſtändige davor bewahrt, das vielleicht mühſam zu⸗ 
ſammengebrachte Geld für eine ſchlechte Maſchine auszugeben. Wer 
es nicht ſelbſt erfahren hat, kann es nicht vollſtändig ermeſſen, wie 
große Vortheile die Nähmaſchine in der Familie gewährt; mit dem 
Einzug der Nähmaſchine ins Haus vollzieht ſich thatſächlich eine Um⸗ 
geſtaltung zahlreicher Verhältniſſe und ſelten wird Jemand die 60 — 
70 Thlr. beſſer anlegen können als in der Beſchaffung einer Näh⸗ 
maſchine. Aber ich wiederhole es, es iſt dann auch eine brennende 
Frage, daß die Maſchine gut ſei. Gerade für die Familien, welchen 
die Ausgabe von 60—70 Thlr. ſchwer wird, iſt die Nähmaſchine 
wichtig und empfehlenswerth und es erſcheint uns deshalb als ſehr 
geeignet, wenn Erfahrungen, welche auf Nähmaſchinen geſammelt 
worden ſind, veröffentlicht würden. Ich ſelbſt habe eine total un⸗ 


brauchbare Maſchine von einer bekannten Firma entnommen, war 


aber fo glücklich, fie noch ohne Verluſt zurückgeben zu könuen; ſpäter 
habe ich von Pollack, Schnridt & Co. in Hamburg eine Wheeler⸗ 


Wilſon⸗Maſchine gekauft und ich kann verſichern, daß dieſe allen: 


billigen Anforderungen entſpricht. Dieſe Zeilen ſollen keine Re⸗ 
clame für die genannte Firma ſein, es giebt zahlreiche andere Fabri⸗ 
ken, die ebenſo gute Maſchinen liefern, aber wie ſchon erwähnt, er⸗ 
ſcheint es mir wichtig, durch derartige Conſtatirungen dem Laien zu 
Hülfe zu kommen und die Schranken beſeitigen zu helfen, die der 
Einführung der Nähmaſchine entgegenſtehen. Wer eine Nähmaſchine 
kauft, weiß felten etwas von ihrer Conſtruction und wenn die Arbeit 
nicht fördern will, ſo wird wohl oft auf Ungeübtheit geſchoben, was 
doch an der Maſchine liegt. Hier alſo iſt jedenfalls Rath am Platz 
und der kann nur auf Grund eigener Erfahrungen ertheilt werden. 
Otto Dammer. 


Die Fabrikation des Beſſemerſtahles in Deutſchland. 
Von Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. 


Die Herſtellung des Stahles nach Beſſemer's Methode durch 
Einblaſen von atmoſphäriſcher Luft in flüſſiges Roheiſen iſt nun⸗ 
mehr auch in Deutſchland zur Ausführung gekommen. Seit längerer 
Zeit ſoll das Beſſemern in der Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik zu Eſſen 
im Gange ſein; in welchem Maßſtabe und mit welchem Erfolg, iſt 
aber bei der gänzlichen Verſchloſſenheit des Etabliſſements unbekannt 
geblieben. Im Mai dieſes Jahres hat das Hüttenwerk Hörde bei 
Dortmund die Fabrikation auch angefangen und betreibt dieſelbe ſeit 
dieſer Zeit ununterbrochen im großartigſten Maßſtabe. Es werden 
daſelbſt jeden Tag 3 Chargen à 7000 —8000 Pfund gemacht, d. h. 
das zur Aufnahme des im Flammofen umgeſchmolzenen Roheiſens 
beſtimmte Gefäß, die ſogenannte Birne, wird jeden Tag dreimal mit 
je 7000 — 8000 Pfund gefüllt. Dieſes Roheiſenquantum wird 
durch die in den Boden des Gefäßes eingeführte Gebläſeluft inner⸗ 
halb 25 — 30 Minuten in Stahl verwandelt, welcher zunächſt in 
eine große zur Aufnahme von 4000 Pfund vorgerichtete Pfanne ge⸗ 
goſſen und von hier den gußeiſernen Formen, Coquilles, zugeführt 
wird. Es werden dadurch Blöcke von ecylindriſcher oder vierſeitig⸗ 
prismatiſcher Form mit / —1 Quadratfuß Baſis und 2½ 3 Fuß 
Höhe im Gewicht von 900 — 1500 Pfund erhalten, deren weitere 
Verarbeitung durch den Schmiede- und Walzproceß erfolgt. Unter 
Berückſichtigung des Abganges kann man mithin die tägliche Pro⸗ 
duction des Hörder Werkes auf ca. 200 Centner annehmen. 

Die fertigen Fabrikate beſtehen derzeit vorzugswe'ſe aus Eiſen⸗ 
bahnſchienen und Nadbandagen. Beide Gegenſtände werden ent⸗ 
weder gänzlich aus Beſſemerſtahl, oder aus Beſſemerſtahl und ſehni⸗ 
gem Eiſen augefertigt. Ferner werden auch Scheibenräber mit auf⸗ 
geſchweißten Stahlbandagen geliefert. Nabe und Scheibe werden 
aus einem einzigen Stück ſehnigen Eiſens unter dem Hammer in 
einem Geſenke vorgeſchmiedet, dann wird die Stahlbandage unge 


legt und in einem Geſenke unter einem großen Dampfhammer mit 
der Scheibe zuſammengeſchweißt. 

Die ganz aus Beſſemerſtahl hergeſtellten Schienen werden mit 
70 Thlr., die aus Stahl und ſehnigem Eiſen angefertigten mit 55 
bis 60 Thalern pro 1000 Pfd. verkauft. Zur Vergleichung mit 
dieſem Preis geben wir im Folgenden die Preiſe der Schienen, wie 
ſich dieſelben gegen Mitte vorigen Jahres auf weſtphäliſchen Werken. 
im Durchſchnitt geftellt haben: 

gewöhnliche Schienen 33 Thlr. pro 1000 Pfund, 
Schienen mit Feinkornkopf. 36 „ „ 1000 „ 
Schienen mit Puddelſtahlkopf 45 „ „ 1000 „ 
Puddelſtahlſchienen . 52 „ „ 1000 „ 

Die Schienen aus Beſſemerſtahl ſtehen mithin um 40 Procent 
höher als die beſte Qualität der bisher erzeugten Schienen. Eine 
theilweiſe Ausgleichung der Anſchaffungskoſten dürfte indeß durch 
das geringere Gewicht, welches man den Beſſemerſtahlſchienen in 
Folge ihrer größeren Feſtigkeit geben kann, hervorgehen. Wie ſich 
die Befjemerftahlfgienen in Bezug auf die Abnutzung verhalten, 
müſſen die Erfahrungen ſpäterer Zeiten lehren. Läßt man aber 
die Annahme gelten, daß der Beſſemerſtahl bezüglich in demſelben 
Range ſtehe wie der Gußſtahl, und daß ferner die Abnutzungen der 
Schienen aus Gußſtahl, Puddelſtahl und ſehuigem Eiſen ſich ebenſo 
verhalten wie die Abnutzungen der Radbandagen aus denſelben Ma⸗ 
terialien, für welche ſich aus vielfachen Beobachtungen das Verhält- 
niß von 1:2: 6 herausgeſtellt hat, fo laſſen ſich von der Verwendung 
dieſer Schieuen große Vortheile erwarten. 

Ueber die Feſtigkeit des in Hörde erzeugten Beſſemerſtahles kön 
nen aus eigener Anſchauung mit aller Zuverläſſigkeit folgende An⸗ 
gaben gemacht werden. Auf abſolute Feſtigkeit wurden mehrere ab⸗ 
geſchmiedete Stücke mit rechteckigem Querſchnitt von 13 und 9 Millim. 
Seite, d. i. 117 Quadrat-Millim. Querſchnittsfläche, unterſucht. 
Das Zerreißen erfolgte bei einer Belaſtung von 10,200 Kilogr., 
mithin erreichte die Feſtigkeit pro Quadrat⸗Millim. den Werth von 
87 Kilogr. Für die älteren Stahlſorten liegen die Feſtigkeits⸗Coef⸗ 
ficienten zwiſchen 75 und 100 Kilogr.; es gehört der Hörder Beffe- 
merſtahl ſonach nicht zu den geringeren Sorten. Die Feſtigkeit des 
Schmiedeeiſens iſt nur etwa halb ſo groß. a 

Neue Anlagen zur Erzeugung des Beſſemerſtahles in der glei- 
chen Ausdehnung wie in Hörde ſind im Bau begriffen in der Guß— 
ſtahlfabrik zu Bochum und auf einer durch eine Commanditgeſellſchaft 
neu gegründeten Stahlfabrik zu Oberbilt bei Düſſeldorf. Für das 
Staatshüttenwerk Königshütte in Oberſchleſien ſoll ebenfalls eine 
Anlage in Ausſicht ſtehen. In Oeſterreich hat man in zwei Werken 
die Fabrikation des Beſſemerſtahles angefangen, nämlich auf dem 
fürſtl. Schwarze nberg'ſchen Eiſenwerke zu Turrach und dem der 
Comp. Rauſcher zugehörenden Eiſenwerk zu der Heft in Kärnthen. 
Von Seiten des Staats iſt eine dritte Anlage auf dem Hüttenwerk 
Neuberg im Bau begriffen. Eine andere hat die Südbahn in Prag 


| errichtet; auch in Mähren iſt eine Anlage projectirt und ebenſo im 


Banat. 
. Die durch das Beſſemern möglich gemachte maſſenhafte Stahl⸗ 
oduction und der billige Preis des Productes werden nach verſchie⸗ 
denen Richtungen hin von Einfluß ſein. Außer der Verwendung 
des Beſſemerſtahles zu Schienen, Bandagen, Achſen, Kanonen, Keſ— 
ſelblechen ꝛc. dürfte zunächſt ſeine Verwendung zu Brückenbauten von 
Wichtigkeit werden. Das gewöhnliche Schmiedeeiſen kann bei 
Brücken mit großen Spannweiten nur unter ungüfſtigen Verhält- 
niſſen angewandt werden, da es im Verhältniß zu ſeiner Feſtigkeit 
ein viel zu großes Gewicht hat; es ſind z. B. bei der Dirſchauer 
Weichſelbrücke 3 Centner Eiſen nöthig um 1 Centner Nutzlaſt zu 
tragen, bei der Britanniabrücke ift das Verhältniß noch ungünſtiger. 
Bereits het man bei Maſtricht in Holland drei Brücken aus Guß⸗ 
ſtahl von 100—124 Fuß Spannweite für den Straßenverkehr aus⸗ 
geführt und hat die Abſicht, mehrere Eiſeubahubrücken von 300 — 
500 Fuß Spaunweite aus demſelben Material herzuſtellen. Einer 
allgemeineren Verwendung des Gußſtahles zu ſolchen Zwecken ſteht 
aber der hohe Preis deſſelben, 160—180 Thlr. pro 1000 Pfd. hen⸗ 
dernd entgegen, wogegen der um ca. 60 Proc. billigere Beſſemerſtahl 
ſich ſehr gut dazu eignen würde. 

Schließlich wäre noch zu bemerken, daß aus England und Schwe⸗ 
den (Högbo) Beſſemerſtahl von beſſerer Qualität und zu höheren 
Preiſen als die oben angegebenen in den Handel kommt. Er kann 
zu Werkzeugen, Schneidwaaren ꝛc. verwandt werden und koſtet pro 
Centner 16— 18 Thaler. Um dieſes Product zu erzeugen, wird an⸗ 
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geblich der Beſſemerſtahl mit gewiſſen Zuſätzen in Tiegeln umge⸗ 
ſchmolzen und dadurch in wirklichen Gußſtahl verwandelt. 
Dieſer Induſtriezweig erſcheint ſomit als einer von denjenigen, 
welchen vorzugsweiſe eine günftige Zukunft in Ausſicht ſteht. 
(Württemb. Gewerbebl.) 


Stuhlfräſe⸗Maſchine, 
conſtruirt von Ingenieur W. Uhland. 


Die Stuhlfräſe⸗Maſchine wird noch wenig in den Schreiner⸗ 
werkſtätten angetroffen, obgleich ſie für Möbelfabriken, die Stühle, 
Sophas ꝛc. im Nenaiſſanceſtyl anfertigen, ein ſehr vortheilhaftes 
Werkzeug bildet. Der Grund mag wohl darin liegen, daß ſie bisher 
gewöhnlich mit Holzgeſtell und, den bei Holzbearbeitungsmaſchinen 
gemachten Erfahrungen entgegen, ſehr ſchwach gebaut wurde. So iſt 
z. B. die von Bernier und Arbey in Paris gelieferte Maſchine 
ihrer heftigen Vibrationen wegen faſt gar nicht anwendbar. Die hier 
abgebildete Maſchine, vom Verfaſſer conſtruirt, läßt nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig, da fie in allen Theilen hinreichende Feſtigkeit gewährt. 

Fig. 1 zeigt die Anſicht der Maſchine von vorn, wobei, um die 
Deutlichkeit nicht zu beeinträchtigen, der in Fig. 3 beſonders abge⸗ 
bildete Führungskopf weggelaſſen iſt; Fig. 2 iſt die Seitenanſicht 
derſelben. 

Zwei Geſtelle aa von Gußeiſen tragen unten die Lager der Vor⸗ 
gelegewelle k, welche mittelft der Rollen h und g durch einen Pie: | 

Fig. J. Fig. 2. 
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nin), fo habe ich die Verbindungen dieſes Chlormetalles dargeſtellt 
und unterſucht. 


Chlorzinkanilin (chlorzinkſaures Anilin). 

Wenn man eine concentrirte, wäſſerige neutrale Chlorzinklöſung 
mit Anilin verſetzt, fo gefteht die ganze Flüſſigkeit zu einem Kryſtall⸗ 
brei, welcher von der Mutterlauge durch Preſſen befreit, ſich leicht in 
ſiedendem Alkohol löſt und aus dieſer Löſung beim Erkalten in ſchö⸗ 
nen glänzenden weißen Nadeln anſchießt. Das Salz iſt waſſerfrei 
und wird von kaltem, leichter von ſiedendem Waſſer unter Abgabe 
von Anilin zerlegt. Wird es mit Waſſer in einer Retorte gekocht, 
fo erhält man den größten Theil des Anilins als Deſtillat und es 
bleibt eine ſehr ſchwer lösliche Zinkverbindung als weißes Pulver 
zurück. Gleichzeitſg geht Chlorzink,in Löſung. Schwach erhitzt, ver- 
kniſtert das Salz, ſchmilzt alsdann und zerſetzt ſich zuletzt, indem 
Anilin entweicht und faſt reines Chlorzink zurückbleibt. In verdünn⸗ 
ter Salzſäure iſt dieſe Verbindung leicht löslich und giebt bei 100 C. 
abgedampft ein neues Salz, das ſalzſaure Chlorzinkauilin. Aetzende 
ſowie kohlenſaure Alkalien zerſetzen das Chlorzinkanilin und es ſchei⸗ 
det ſich Anilin ab. Die Analyſe ergab Zu Cl + Cπτ H? N. 


Salzſaures Chlorzinkanilin. 

Löſt man Clorzinkanilin in verdünnter Salzſäure, dampft im 
Waſſerbade zur Trockne ein, nimmt den Rückſtand mit Waſſer auf 
und überläßt die Löſung der freiwilligen Verdunſtung, ſo erhält man 
die Verbindung in großen farbloſen Säulen und Tafeln, die ſich an 
Fig. 5. der Luft bald verändern, indem fie 

violettblau anlaufen. Das Salz iſt 
in Weingeiſt und Waſſer leicht lös⸗ 
lich. Aus der wäſſerigen Löſung wird 
es durch ſtarke Salzſäure gefällt. Das 
Salz enthält Kryſtallwaſſer, welches 
beim Erhitzen bis 109° C. vollſtän⸗ 
dig entweicht. Stärker erhitzt, ſchmilzt 
das Salz, es entwickeln ſich Dämpfe 
von ſalzſaurem Auilin, während Chlor⸗ 
zink zurückbleibt, welches eine prächtig 
blauviolette Farbe annimmt. Die 
Waſſerbeſtimmung ergab 4,201 bis 
4,334 Proc. Kryſtallwaſſer. Das 
waſſerfreie Salz hat die Formel: 
(Zn CI + C H N) CU H. 


Darſtellung des. Chlorzinkani— 
lins direct aus Nitrobenzol. 


Um dieſe Verbindung des Chlor 
zinks direct aus Nitrobenzol darzuſtel⸗ 


— Ei = — 

men! die auf die Triebwelle i geleitete Bewegung auf die Arbeits⸗ 
welle e überträgt. Letztere trägt an ihrem vorderen Ende die in 
einen Schlitz eingeſteckte und durch die Schraube m feſtgehaltene 
Fräſe e; dieſelbe darf blos auf einer Seite über die Welle hervor⸗ 
ſtehen, wie in Fig. 3 erſichtlich iſt. Der Führungskopf t, auf der 
nach der vorderen Seite der Maſchine verlängerten Traverſe d ver⸗ 
ſchiebbar, dient als Auflage des Arbeitsſtückes und geſtattet Hölzer 
zu bearbeiten, welche entweder gleiche oder ſchwachere Curven haben, 
als die im rechten Winkel zu einander ſtehenden Sectoren des Kopfes, 
welche die Führung bilden. 

Um die Lager bb der Arbeitswelle bequem bearbeiten zu können, 
ſind ſolche von dem Geſtell unabhäugig ausgeführt und an daſſelbe 
durch Schrauben befeſtigt. Die Welle e ift von Stahl und zur 
Vermeidung von Verſchiebungen in ihrer Längenrichtung mit ſtell- 
baren Stahlringen verſehen; ihre Lager ſind des ſichern Ganges und 
geringer Abnutzung halber ſehr lang gehalten. (Gewerbehalle.) 


Ueber die Verbindungen des Chlorzinks mit dem Anilin 
und die Anwendung derſelben in der Technik zur Dar⸗ 
ſtellung von Farben. 

Von Dr. H. Vohl in Cöln. 


Bekanntlich geht das Anilin und Chloranilin mit verſchiedenen 
Chlormetallen Verbindungen ein, deren Natur jedoch noch wenig ge- 
kannt iſt. Da das Zinkchlorid ebenfalls eine große Neigung hat ſich 
mit organiſchen Baſen zu verbinden (z. B. mit Kreatin und Kreati⸗ 


len, wende ich nachfolgende Methode an: 12,3 Gewichtstheile Nitro⸗ 
benzol, 20 Gewichtstheile Zink (granulirt), 75 Gewichtstheile Salz: 
ſäure von 1,17 ſpec. Gewicht und fo viel 90proc. Weingeiſt als zur 
Löſung des Nitrobenzols erforderlich iſt, werden in einem Kolben 
oder einer Retorte zuſammengegeben. Das Gemiſch erwärmt ſich 
unter Eutwickelung von Waſſerſtoffgas. Man leitet die Dämpfe in 
einen Kühlapparat, jo daß die condenſirten Dämpfe in das Gefäß 
zurückfließen. Hat die Einwirkung nachgelaſſen, ſo erwärmt man im 
Waſſerbade fo lang auf 100% C., bis alles Zink gelöſt ift und die 
Waſferſtoffgasentwickelung aufgehört hat. Man ſetzt nun vorſichtig 
14,5 Gewichtstheile kryſtalliſtrtes kohlenſaures Natron hinzu, erhitzt, 
nachdem man noch 4 Theile 90prec. Weingeiſt hinzugegeben hat, 
zum Sieden und filtrirt. Beim Erkalten kryſtalliſirt Chlorzinkauilin 
heraus, welches man abfiltrirt und preßt. Um es vollſtäudig zu rei⸗ 
nigen, wird es nochmals in 90 proc. Weingeiſt gelöft und der Kry⸗ 
ſtalliſation überlaſſen. 12,3 Gewichtstheile Anilin ſollen geben 
16 Gewichtstheile Chlorzinkanilin. Ich erhielt 15,2 Gewichtstheile, 
gewiß eine reichliche Ausbeute. : 


Darſtellung des ſalzſauren Chlorzinkanilius direct aus 
Nitrobenzol. 

Die Darſtellung dieſer Verbindung weicht nur inſofern von der 
des erſten Salzes ab, als man nach Beendigung der Reaction einen 
Ueberſchuß von Salzſäure zuſetzt, den Alkohol abdeſtillirt und nun 
die Auflöſung im Waſſerbade zur Trockne abdampft. Selbſtredend 
bleibt der Zuſatz von kohlenſaurem Natron weg. Zur Darſtellung 
von Farben kann die trockene Salzmaſſe verwendet werden. Man 
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reinigt das Salz durch Umkryſtalliſiren aus Weingeiſt oder Waſſer. 
Die Mutterlaugen von der Chlorzinkanilin⸗Bereitung können auch 
zur Darſtellung dieſes Salzes verwandt werden. 


Verwendung des Chlorzinkanilins und ſalzſauren Chlor- 
zinkanilins zur Bereitung von Fuchſin und Anilinblau. 
Wird Chlorzinkanilin mit Oxydationsmitteln gemiſcht und im 
Oel- oder Paraffinbade auf 180%. erhitzt, fo verwandelt ſich das 
Anilin in Futhſin. Eine geeignete Miſchung zur Darſtellung von 
Fuchſin iſt folgende: 16 Gewichtstheile Chlorzinkanilin (trocken), 
7,2 bis 8 Gewichtstheile ſalpeterſaures Queckſilberoxyd. Beſſer iſt 
es noch, wenn man die Hälfte Oxyd- und die andere Hälfte Oxrydul⸗ 
ſalz anwendet. Beim Erhitzen des Gemenges im Paraffinbade tritt 
Folgendes ein: bei 100 C. ſcheidet ſich metalliſches Queckſilber aus; 
bei 110% C. ſtarke Waſſerdampfentwickelung. Die Maſſe nimmt 
eine dunkle Farbe an und bei fortwährender Temperaturerhöhung 
vermehrt ſich der Waſſerdampf. Bei 150%. entwickeln ſich Anilin⸗ 
dämpfe und bei 180“ C. iſt die Reaction beendigt. Die Maſſe iſt 
dunkelroth, faſt ſchwarz geworden und teigig; beim Erkalten wird ſie 
ſteinhart und iſt leicht zu pulvern. Die erkaltete gepulverte Maſſe 
wird nun mit den geeigneten Löſungsmitteln behandelt, das Fuchſin 
von dem Anilinpurpur durch Löſungsmittel und Präcipitation ge⸗ 
trennt und zuletzt kryſtalliſirt. Die auderen Oxydationsmittel, z. B. 
Arſenſäure, Chlorzinn ꝛc., können ebenfalls angewandt werden. 


Darſtellung des Anilinblaus aus ſalzſaurem Chlor— 
zinkanilin. 

Werden 20 Gewichtstheile ſalzſaures Chlorzinkanilin mit 8 Ge⸗ 
wichtstheilen ſalpeterſaurem Queckſilberoxydul gemengt und im Pa⸗ 
raffinbade langſam erhitzt, fo findet Folgendes ſtatt: Bei 130° C. 
wird das Gemenge flüſſig unter ſtarker Waſſerdampfentwickelung; 
bei 140% C. ſchäumt die Maſſe ſtark auf unter Entwickelung von 
Waſſer und ſcharfen ſauren Dämpfen (organiſche Säure). Es ent⸗ 
weicht keine Spur von Salzſäure. Das Gemenge nimmt eine grüne 
Farbe an. Bei 165“ C. wird die Maſſe dunkel ſchwarzblau und es 
entweichen ſcharfriechende, ölige, ſaure Dämpfe neben Waſſer. Bei 


200° C. ift die Bildung der blauen Farbe beendigt; eine höhere 


Temperatur zerſtört dieſelbe. Die erkaltete und gepulverte Maſſe 
wird nun mit ſiedendem Waſſer ausgezogen, wodurch Spuren von 
Fuchſin gelöſt werden. Mit Weingeiſt kann aus dem getrockneten 
Rückſtande alsdann der blaue Farbſtoff ausgezogen werden. 
(Dingler pol. Journ.) 


Achard's electriſche Eiſenbahnbremſe. Schon mehrfach 
hat man die Anwendung des Electromagnetismus beim Eiſenbahn⸗ 
betriebe in Vorſchlag gebracht, ſei es, daß man durch Magnetiſirung 
der Radreifen die Adhäſion vermehren, ſei es, daß man damit das 
Bremſen erleichtern, oder die einzelnen Wagen mit einander in Com 
munication ſetzen wollte. In neueſter Zeit iſt auf dem Pariſer 
Bahnhofe der Straßburger Bahn das Bremſungſyſtem des Inge⸗ 
nieurs Achard einer eingehenden Prüfung unterworfen worden und 
hat ſehr zufriedenſtellende Reſultate geliefert. Das Weſentliche die⸗ 
ſes Syſtems beſteht darin, daß man Bremsvorrichtungen anwendet, 
die beſtändig in Function fein würden, wenn ſie nicht durch Electro- 
magnete angezogen und dadurch von den Rädern entfernt gehalten 
würden. Sobald daher der Strom, der den Magnetismus hervor⸗ 
ruft, an irgend einer Stelle unterbrochen wird, tritt eine kräftige 
Bremſung an allen Punkten des Zugs ſofort von ſelbſt ein. Zwei 
Wagen, auf denen der electriſche Apparat aufgeſtellt war, wurden 
zuerſt von den Zuſchauern und Arbeitern genau beſichtigt, um letztere 


beſonders mit dem Spiele des Apparats vertraut zu machen. Es 


wurde dann eine Locomotive mit Tender herangefahren und die Wa⸗ 
gen angehängt. Die electriſche Leitungsſchnur, in welcher ſich zwei 
Drähte, für die eine und die andere Hälfte des Stromkreiſes ver⸗ 
einigt befanden, natürlich gut von einander iſolirt, wurden dann auf 
den Tender geworfen, und der Unterbrechungsapparat mittelſt einer 
einfachen Druckſchraube in wenigen Secunden an der Wand des 
Tenders befeſtigt. Wenn man ſich denkt, daß auf jedem mit der 
electriſchen Bremſe verſehenen Wagen ein oder zwei Electromagnete, 
und rechts und links zwei Leitungsdraht⸗Enden ſich befinden, ſo be⸗ 
greift man leicht, daß man durch eine leicht zu bewirkende Verbindung 
der reſp. Drahtenden eine Anzahl ſolcher Bremswagen hinter einan⸗ 
der, oder mit Einſchaltung einer Leitungsſchnur mit zwei iſolirten 
Drähten auch an verſchiedenen Stellen des Zugs einſchalten kann. 


Nöthigenfalls genügte auch ein einfacher Leitungsdraht, indem die 
Rückleitung durch die Schienen und die Erde bewirkt werden könnte. 
Der, Unterbrecher, welcher am Tender angeſchraubt wurde, beſteht 
einfach aus einer kleinen Handhabe, die von 115 nach rechts umge⸗ 
legt wird und daun ſofort den Strom unterbricht. In dieſem Mo⸗ 
ment trat volle Wirkſamkeit der Bremſen ein. Die Räder der Wa⸗ 
gen rollten nicht mehr, ſondern bewegten ſich ſchlittenartig auf den 
Schienen fort. Der dadurch geleiſtete Widerſtand war ſo enorm, 
daß der Zugführer ſich beeilen mußte, den Unterbrecher umzulegen 
und jo den Strom wieder herzuſtellen. Sofort wurden die Bremſen 
wieder angezogen und der Zug erlangte allmälig die verlorene Ge⸗ 
ſchwindigkeit zurück. Der vielfach, ſowohl beim Ziehen als beim 
Schieben der Locomotive wiederholte Verſuch ergab ſtets daſſelbe 
günſtige Reſultat. Selbſt bei hoch geſteigerter Schnelligkeit ver⸗ 
mochte man den Zug auf 250—300 Meter Länge zum Stehen zu 
bringen, wo er ſonſt noch 12 — 1500 Meter gelaufen wäre. Der⸗ 
ſelbe elfctriſche Strom wird auch dazu benutzt, um vom hinterſten 
Waggon aus durch den dort placirten Conducteur dem Locomotiv⸗ 
führer und dem zugführenden Oberſchaffner ein Warnungszeichen 
durch Anſchlagen einer Glocke zukommen zu laſſeu, welche Glocke er⸗ 
tönt, ſobald an irgend einer Stelle der Strom unterbrochen wird, 
indem ein bis dahin vom Electromagneten angezogener Hammer frei 
wird. In ganz derſelben Art kann jeder einzelne Conducteur, ja 
jeder Paſſagier in den Stand geſetzt werden, das Warnungszeichen 
zu geben. Auf gleiche Weiſe kann jeder Conducteur, ſobald er ein 
drohendes Unheil bemerkt, die Bremſen ſpielen laſſen. Sollte der 
Zug aus den Schienen kommen, ein angehängter Wagen ſich los⸗ 
reißen, ſo wird der Strom ebenfalls unterbrochen; die Folge davon 
iſt wie immer die ſofortige Bremſung. Jedenfalls verdient der 
Achard'ſche Apparat die Aufmerkſamkeit unſerer Eiſenbahn⸗Verwal⸗ 
tungen. (Bresl. Gewerbebl.) 


Teigknetmaſchine. Die Maſchinenfabrik von Pintus & Co. 
in Brandenburg a. d. H. hat nach dem bewährten Princip von Rich⸗ 
mond & Chandler eine Maſchine zum Kneten des Brodteiges con⸗ 
ſtruirt, welche in Größe, Leiſtungsfähigkeit und Preis dem Bedürf— 
niß faſt aller Bäckermeiſter in großen und kleinen Städten angepaßt 
iſt. Die Maſchine (Dingl. Journ., 1. Febr.⸗Heft) beſteht aus einem 
geräumigen, oben offenen Troge, der unten durch eine mittelft Hebel⸗ 
druck zu öffnende Klappe geſchloſſen iſt und in welchem zwei ſchran⸗ 
benförmig gewundene Flügel gegen und mit einander arbeiten. 
Dieſe leicht abzunehmenden und aufzuſteckenden Flügelpaare ſitzen 
auf kurzen Zapfen, welche von außen durch Rädervorgelege in Um⸗ 
drehung verſetzt werden. Die Maſchine beſteht ganz aus Eiſen, nur 
das Knetwerk iſt mit Zinn, der Knettrog dagegen mit Zinkblech über⸗ 
zogen. Ein Mann kann durch Drehen au der Kurbel des Schwung⸗ 
rades leicht in 4 Minuten 2—3 Ctr. Mehl- und Waſſergemiſch in 
einen normalen ſchönen Teig verwandeln. Die Maſchine wird in 
zwei Größen geliefert, die eine zu 2½ Ctr. Teigfüllung, Preis. 
120 Thlr., die andere zu 1 Ctr. Teigfüllung, Preis 80 Thlr. 

0 (D. J. 3.) 


) Effect der Feuerbrücke hinter dem Herde der Feuerun⸗ 
gen. Verſuche beim Salzſieden haben ergeben, daß bei Feuerung 
mit Kokes und wenig flammenden Brennſtoffen eine Feuerbrücke be⸗ 
trächtliche Verluſte des Heizeffectes herbeiführt, weniger bei Stein- 
kohlen und ſtark flammenden Brennſtoffen, daß aber auch bei dieſen 
ein Gewinn an Heizeffect durch die Feuerbrücke nicht abzuſehen iſt, 
zumal leicht ein Durchbrennen der Heizflächen erfolgt. Man wird 
deshalb am beſten die Feuerbrücke ganz vermeiden und den Herd nur 
fo weit nach hinten abzuſchließen haben, als nöthig iſt, um zu ver⸗ 
hindern, daß die Brennmaterialien bei der Beſchickung vom Noſte in 
den Feuerzug geſtoßen werden. (Berggeiſt.) 


Künſtliche ſchwarze Steine. Als Material zu dieſen Stei⸗ 
nen dient ein thonhaltiger Alluvialſand, oder reiner Quarzſand, wel⸗ 
chen man durch Sieben in Körner von nahezu gleicher Größe trennt 
und dieſe dann mit 10 bis 15 Proc. feuerfeſten Thons gut vermiſcht. 
Der thonhaltige Sand wird mit wenig Waſſer durchfeuchtet und in, 
eiſerne Formen von ½ Zoll Stärke gebracht, durch welche den Stei⸗ 
nen eine ihrer Verwendung entſprecheude Geſtalt ertheilt wird. Man 
drückt, nach dem Einbringen der Maſſe in die Formen, ein oder 
mehrere ſchwache Stäbchen aus weichem Holze in das Innere der⸗ 
ſelben und bringt fie dann unter eine hydrauliſche Preſſe. Der Druck 
wird ſo hoch geſteigert, als dies die Widerſtandskraft der Form zu⸗ 


läßt. Die gepreßten Stücke werden in einem Trockenofen bis auf 
300 Grad und darüber erhitzt und noch ganz heiß in ein Bad von 
Steinkohlentheer oder Theer aus bituminöſem Schiefer gelegt. Man 
erhält das Bad gleichfalls auf einer Temperatur von 300 Grad und 
läßt den Gegenſtand je nach ſeiner Größe und Stärke 1 bis 8 Stun⸗ 
den im Theerbade verweilen. Die erkalteten Steine beſitzen große 
Härte, Dauerhaftigkeit und ein ſchönes Ausſehen; ſie ſind undurch⸗ 
dringlich und unveränderlich im Waſſer. (Payne's Panorama.) 


Ueber die Anwendbarkeit der Anilinfarben für die 
Oelmalerei, von A. Fleiſcher in Neiſſe. Wird eine concentrirte 
alkoholiſche Löſung von Fuchſin mit Dammarlack und Zinkweiß zu⸗ 
ſammengerieben, ſo erhält man eine rothe Körperfarbe, welche ſich 
zum Druck auf Gewebe ſehr gut eignet, und dem Licht ausgeſetzt 
auch ſehr lange die rothe Farbe in derſelben Intenſität behält. Wird 
aber ſtatt Dammarlack eine Miſchung von dieſem mit Oelfirniß, 


oder bloß Oelfirniß angewendet, jo verlieren mit ſolcher Farbe be⸗ 


druckte Gewebe ſchon beim bloßen Hängen im dunkeln Zimmer an 
Intenſität der Farbe und werden, dem Licht ausgeſetzt, ſehr raſch faſt 
ganz weiß, auch dann, wenn der Firniß bei der Expoſition ſchon ge⸗ 
trocknet war. Selbſt im verſchloſſenen Gefäß verſchwindet bei 
längerem Stehen der Maſſe allmälig die Farbe. Es dürfte alſo nicht 
die geringe Lichtbeſtändigkeit des Fuchſins, ſondern die raſche Zer⸗ 
ſetzung deſſelben bei Gegenwart von Firniß eine Verwendung in der 
Oelmalerei verhindern. 


Plaſtiſcher Schwefel. Dietzenbacher hat gefunden, daß 
Schwefel, der mit ſehr wenig Jod erhitzt wird, nach dem Erkalten 
plaſtiſch und in Schwefelkohlenſtoff größtentheils unlöslich wird. 
Jetzt zeigt es ſich, daß mehrere organiſche Subſtanzen, wie Naphtha⸗ 
lin, Paraffin, Kreoſot, Kampher, Terpentinöl, ebenſo wie Jod auf 
den Schwefel wirken. Der Schwefel wird mit 000 — / feines 
Gewichtes dieſer Subſtanzen gemiſcht erwärmt und auf eine Glas⸗ 
oder Porcellanplatte in eine dünne Schicht ausgegoſſen; nach dem 
Erkalten erhält man einen ſchwarzen, weichen, plaſtiſchen Teig, der 
ſehr langſam zu gewöhnlichem harten und ſpröden Schwefel wird. 
Dieſe Umwandelung wird ſchon durch Spuren von Kampfer bewirkt 
und ſo gering auch das davon angewendete Verhältniß iſt, ſo hält 
doch der Schwefel noch viel weniger davon zurück, ein Theil des 
Kamphers verdampft während des Verſuches. Wird der ſchwarze 
Schwefel mit Schwefelkohlenſtoff behandelt, fo bleibt ein unlöslicher 


Rückſtand, deſſen Gewicht bis ½ von dem des Schwefels beträgt. 
Oel und Wachs liefern weichen, in Schwefelkohlenſtoff völlig lös⸗ 
lichen Schwefel. Die bei dieſen Operationen nöthige Temperatur 
hängt von der Art der zugeſetzten Subſtanzen ab, bei Anwendung 
von Kampher beträgt fie 230 C., bei Anwendung von Naphthalin 
und Terpentinöl iſt ſie bedeutend höher, wurde aber nicht gemeſſen. 
In der Vorausſetzung, daß der Kohlenſtoff der organiſchen Materie 
die Hauptrolle bei dieſer Umänderung des Schwefels ſpiele, unter— 
ſuchte D. den Einfluß von Rußſchwarz, Zuckerkohle und Holzkohle, 
indem er je einen Theil davon mit 1000 Th. Schwefel erhitzte; das 
Reſultat war daſſelbe wie bei den obigen Verſuchen, Weichheit, Ela⸗ 
ſticität, theilweiſe Unlöslichkeit in Schwefelkohlenſtoff. Der im 
Schwefel vertheilte Kohlenſtoff ertheilt ihm eine blaue, ſchwärzliche 
oder ſchwarze Farbe; iſt die Menge, deſſelben etwas bedeutend, jo iſt 
die Erkaltung des Schwefels ſehr längſam. Der Kohlenſtoff bewirkt 
die Umänderung des Schwefels bei 270 C. 


Künſtliches Holz. Die Holzzeugfabrik Marienthal bei 
Ocker am Harz ſtellt neuerdings aus Holzſtoff Stuccaturarbeiten, 
Verzierungen an Möbeln und Bilderrahmen, kleine Nahmen und 
verſchiedene Luxusgegenſtände dar, wozu ſich der Holzſtoff ausge⸗ 
zeichnet eignet durch ſeine Leichtigkeit, Feſtigkeit und verhältnißmäßige 
Billigkeit. Der gepreßte, mit einem geringen Bindemittel verſehene 
und getrocknete Holzſtoff wird fo feſt und hart, daß er vollſtändig die 
Eigenſchaften des Holzes annimmt; er läßt ſich ſchneiden, poliren 
und lackiren und mit einer ſchützenden Subſtanz imprägnirt wider⸗ 
ſteht er auch den Einwirkungen der Witterung wie jedes andere Holz. 
Bei dem Preiſe des Holzſtoffes (die Fabrik Marienthal liefert den 
feinſten Holzſtoff zu 5%, Thlr. den Ctr. mit ca. 50 Proc. Waſſer⸗ 
gehalt) werden die obigen Gegenſtände bei bedeutendem Nutzen jeden⸗ 
falls doch noch 25 Proc. billiger geliefert werden können, als es 
mit dem bisherigen Material der Fall war. (D. J. Z.) 


Um Lupinenkörner gänzlich zu entbittern quellt Schönhut 
dieſelben 24 Stunden in einer Löſung von Kochſalz, dann 8— 12 
Stunden in durch Schwefelſäure angeſäuertem Waſſer. Die Pferde 
freſſen die Lupinenkörner gern, wenn dieſelben in Kochſalzlöſung 
vollſtändig erweicht wurden und dann mit Hafer- oder Roggenkleie, 
zum dritten Theil ihres urſprünglichen Maßes und mit dem betref⸗ 
fenden Häckſel direct aus dem Salzwaſſer in der Krippe gemengt wurde. 

(Schleſ. landw. Ztg.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die durch das Seewaſſer bewirkten Veränderungen 


des Meſſingbeſchlages der Schiffe. 
Von A. Bobierre. 

Gelegentlich der Mittheilung Becquerel's über die Conſervirung 
des Eiſens und Kupfers im Seewaſſer erinnert Bobierre an die 
Neſultate, zu welchen er ſelbſt gelangt war und die in einer von ihm 
der Akademie im Jahre 1858 vorgelegten Arbeit enthalten ſind. Er 
ragt in dieſer Beziehung: „Aus meinen Beobachtungen ergiebt ſich, 
daß die Kupferzinklegirungen ſich im Seewaſſer bald gleichförmig 
auflöſen, indem ſie ihre Farbe und Dehnbarbeit, ſowie ihr ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht beibehalten, bald hingegen, wie Becquerel beobachtete, 
ihr Zink abgeben, ihre Dichtigkeit verlieren und ſich in einen wahren 
Kupferſchwamm verwandeln, welcher große Neigung hat, in Oxy⸗ 
chlorid überzugehen. Ich beſitze zahlreiche, ſehr merkwürdige Proben 
dieſer beiden Arten von Meſſing. Alles zum Schiffsbeſchlage ange- 
wendete Meffing, welches im Seewaffer in ſchwammartigen Zuſtand 
übergehen und dadurch außerordentlich zerreiblich werden kann, iſt 
ſolches von 40 Proc. Zinkgehalt, welches ſich heiß auswalzen läßt; 
wie ich nachgewieſen habe, findet eine gleichmäßige Abuutzung oder 
Auflöſung dieſes in England unter dem Namen Muntzlegirung be⸗ 
kannten Metallgemiſches nur unter ausnahmsweiſen Umſtänden ſtatt. 
Bei vergleichender Beobachtung der Einwirkung des Seewaſſers auf 
die Legirung von 30 bis 34 Proc. Zinkgehalt, welche man kalt aus⸗ 
walzt, zeigt ſich, daß dieſelbe ſich ſtufenweiſe abnutzt oder auflöſt; oft 
wird der Beſchlag fo dünn wie ſtarkes Papier, ohne daß das Mi- 
ſchungsverhältniß der Metalle und das ſpeciftſche Gewicht der Legi⸗ 


rung eine Aenderung erleidet. In einem Falle wurde das Meſſing 
22 Mal ausgeglüht, ebenfo oft wieder abgekühlt und paſſirte 66 Mal 
das Walzwerk. Dieſe Arbeit dauerte einen Monat; die Legirung 
war nicht allein hart, ſondern auch ſehr homogen. Im zweiten Falle 
wurde das Meſſing im heißen Zuſtande ausgewalzt; die Tafeln 
wurden 5 Mal ſehr ſtark geglüht und paſſirten 15 Mal das Walz⸗ 
werk. Letztere Arbeit erforderte nur eine Zeit von 24 Stunden. 
In Folge der bei dieſer Behandlungsweiſe ſtattfindeuden Umſtände 
verlor die Legirung ſehr au Homogenität. Bezüglich der Dichtig⸗ 
keiten fand ich bei heißem und bei kaltem Walzen eines Meſſings 
mit einem Zinkgehalte von 44 Proc. das ſpecifiſche Gewicht: 

a) nach heißem Auswalzen S8, 3491 

b) „ kaltem " >. 8,3623 
Eine Legirung von 40 Proc. Zinkgehalt zeigte bei gleicher Behand- 
lung: a) ſpecifiſches Gewicht. . 8,2200 

b 5 „ . 28,2630 
Durch das Heißwalzen nimmt der Zinkverluſt in bedeutendem Grade 
zu, wie ſich aus meinen Verſuchen ergiebt. Die Legirung, welche 
im Augenblicke des Guſſes 44 Proc. Zink euthielt, zeigte einen Zink⸗ 
gehalt: a) nach dem Auswalzen in der Hitze von 40,54 Proc. 

1. t * WM „ „ „ ' 17 
Die beim Guſſe 40 Proc. Zink enthaltende Legirung zeigte einen 
Zinkgehalt: a) nach dem Heißwalzen von 35,27 Proe. 
b) „ „ Kaltwalzen „ 36,19 „ 

Demnach iſt das Erwärmen bis zur Rothgluth von ſehr merklichem 
Einfluſſe auf die Zuſammenſetzung der Legirung. Bei ſonſt ganz 
gleicher Zuſammenſetzung verhalten ſich die heiß ausgewalzten Meſ⸗ 


ſingſorten gegen die kalt gewalzten efectropofitio*). Ich brachte 
Streifen von dieſen Meſſingſorten, jeder von 10 Grm. Gewicht, in 
Chlorwaſſerſtoffſäure von 50 B. und ließ fie 8 Tage darin liegen. 
Dabei erhielt ich: bei heiß gewalztem Meſſing 0,0620 Grm. Verluſt 


„kalt 1 „ 0,0400 „ N 

„ heiß „ „ O, 0620 „ N 

„ kalt " „ 0,0425 „ 9 

„ heiß „ „ 0,0404 „ " 
= kalt 5 „ 0,0218 „ 


Uebrigens laſſen ſich durch paſſend gewählte Löſungsmittel die Er⸗ 
ſcheinungen, welche bei dieſen Legirungen im Seewaſſer ſtattfinden, 
künſtlich gleichfalls hervorrufen. Dem heiß gewalzten Meſſing ent⸗ 
zieht das Meerwaſſer das Zink ſehr leicht und erzeugt auf der Ober⸗ 
fläche ſolchen Beſchlags eine Kupferfarbe, Zeichen der Bildung von 
Kupferſchwamm. Ich beſitze eine Probe von ſo umgewandeltem 
Meſſing, deſſen ſpecifiſches Gewicht nur noch 6,330 beträgt und 
welches ſo brüchig wie Pappe geworden iſt. Es rührt von dem 
Kriegsſchiffe „le Granville“ her, welches nur 2 Jahre im Seedienſte 
geweſen war. Es iſt demnach möglich, für Schiffsprotectoren nach 
Belieben Kupferzinklegirungen von ſolcher Homogenität und Härte 
herzuſtellen, daß ihre chemiſche Zuſammenſetzung nicht nothwendig 
ihre Umwandlung in Kupferſchwamm und deutzufolge in Oxychlorid 
veranlaſſen muß.“ (Compt. rend. durch polyt. Journ.) 


Ueber das Formen der Radreifen durch Centrifugal⸗ 
kraft. 


Die Herren Whitley in Leeds und Bower in Hunslet wenden 
eine ſich raſch dreheude Gußform an und laſſen den Gußſtahl oder 
anderes Metall einfließen oder preſſen daſſelbe hinein. Wenn Guß⸗ 
ſtahlradreifen hergeſtellt werden ſollen, ſo gießen ſie das flüſſige Me⸗ 
tall in die umlaufende Form ein und daſſelbe nimmt die durch ſelbige 
angegebene Geſtalt eines Neifens oder Tyres an. Wollen fie häm⸗ 
merbare, d. h. ſchmiedeeiſerne Reifen erzeugen, ſo nehmen ſie den 
Ballen oder die Luppe aus dem Ofen und preſſen dieſelbe im ge⸗ 
ſchmolzenen oder plaſtiſchen Zuſtande in die rotirende Form, deren 
Geſtalt ſich dem Metall dann alsbald mittheilt. Sind die fo erhal⸗ 
tenen Reifen noch nicht von der gewünſchten Dimenſion oder Voll⸗ 
endung, ſo werden ſie von neuem erhitzt und dann gehämmert, oder 


gewalzt, oder gepreßt, bis fie die richtige Geſtalt erlangen. Die Ab- 
bildung zeigt (theilweiſe im Verticaldurchſchuitt) die von den Pa⸗ 
teutträgern vorzugsweiſe benutzte Maſchine. A iſt eine metallene, 
mit Lehm ausgekleidete Form, nach der Geſtalt des zu fertigenden 
Tyres ausgehöhlt, und ſteckt an einer ſtehenden Welle B. C tft der 
Eingußtrichter, durch welchen das geſchmolzene Metall zugeführt wird. 
D, E find Feſt⸗ und Losſcheiben, durch welche die Maſchine unmit- 
telbar betrieben werden kaun, wenn man nicht vorzieht, den Betrieb 
unter Vermittelung coniſcher Räder von einer liegenden Welle P 
ausgehen zu laſſen. (Mechanics Magazine.) 


*) Meſſing von 40 Proc. Zinkgehalt wird gewöhnlich nicht kalt aus⸗ 
gewalzt. Dies geſchieht faſt ausſchließlich nur mit aen Legirungen von 33 
bie 35 Proc. Zinkgehalt. 


Der Briſon'ſche Retortenofen zum Brennen der Knochen 
und zur Wiederbelebung der Knochenkohle, conſtruirt von Cha- 
va nale & Co., rue Taitbout 45 in Paris. Dieſer Ofen beſteht 
aus einer größeren oder geringeren Anzahl Retorten, welche an bei⸗ 
den Enden offen und aus feuerfeſtem Thone augefertigt ſind. Jede 
Retorte faßt in der Regel zwei Hectoliter. Sie ſtehen ſenkrecht neben 
einander und werden von allen Seiten durch eine gemeinſchaftliche 
Feuerung erhitzt. Nur der mittlere Theil der Retorte befindet ſich 
im Ofen ſelbſt, während der obere und untere der Flamme nicht aus⸗ 
geſetzt und leicht zugänglich find. Die Retorten werden von oben be⸗ 
ſchickt und unten durch eine von einem einfachen Hebel bewegte Klappe 
entleert. Die geglühte Maſſe wird in irgend einem paſſenden ver⸗ 
ſchließbaren Kühlgefäß aufgefangen. Gleich nach der Entleerung 
ſchließt ſich die Klappe von ſelbſt durch ein Gegengewicht, fo daß man 
die Retorten unmittelbar wieder oben beſchicken kann und der Ofen 
alſo ununterbrochen in Arbeit bleibt. Die Vortheile dieſes Ofens 
gegenüber den gewöhnlichen Topföfen zum Knochenbrennen beſtehen 
in Erſparniß an Handarbeit, Zeit und Brennmaterial, ſowie in 
größerer Vorzüglichkeit des Productes. Der Briſon'ſche Ofen iſt 
außer zum Kuochenbrennen und zur Knochenkohle-Wiederbelebung 
auch zum Glühen der verſchiedenſten anderen Stoffe anwendbar; ſo 
zur Fabrikation des Ultramarins, zum Gypsbrennen, zur Dünger⸗ 
fabrikation ice. Das Knochenbreunen geht in der leichteſten und 
öconomiſchſten Weiſe von Statten und iſt es wirklich unbegreiflich, 
daß die alten Topföfen bei ihren vielen mangelhaften Eigenſchaften 
noch ſehr gebräuchlich find. In der That find die Netorten leicht 
vom oberen Theil des Ofens aus zugänglich, und find ſie einmal ge⸗ 
füllt, ſo kann der Ofen beliebig lange ununterbrochen arbeiten. Alle 
3 — 4 Stunden geſchieht die Entleerung von unten und die Be⸗ 
ſchickung von oben, man kann alſo das Brennen 7—8 Mal in 24 
Stunden wiederholen; ein Ofen mit 10 Retorten brennt ſomit täg- 
lich etwa 150 Hectoliter Knochen. Ein Mann reicht zu deſſen Be⸗ 
dienung hin, und es werden nicht über 500 Kil. Steinkohlen in 
24 Stunden verbraucht. Dadurch, daß die Leitung eine ſichere und 
leichte iſt, erhält man ſtets gleichmäßige und beſſere Producte als bei 
den gewöhnlichen Oefen. Wenn man will, kann man auch das beim 
Knochenbrenuen entwickelte Ammoniak durch eine einfache Seiten- 
leitung aufſammeln; ebeuſo iſt es leicht, die breunbaren Gaſe nach 
der Feuerung zu führen, um ſie dort zu beuutzen und unſchädlich zu 
machen. Soll der Ofen zur Wiederbelebung gebrauchter Kohle bes 
nutzt werden, jo muß man etwas kürzere Retorten anwenden; die 
Wiederbelebung dauert 3—4 Stunden für jede Retorte. Nach Ver⸗ 
ſuchen Gaultier de Claubry's hat die in den gewöhnlichen Topföfen 
wiederbelebte Knochenkohle ein geringeres Entfärbungs-Vermögen 
als die in dem Briſon'ſchen Ofen wiederbelebte. Es ſcheint dies mit 
der Aufnahme von Eiſenoxyd aus den eiſernen Töpfen (2 D. Red.) 
zuſammenzuhängen. Es ſind bereits eiue größere Anzahl ſolcher Oefen 
conſtruirt worden und liegen über deren vortreffliche Leiſtung ſowohl 
in Bezug auf Erſparniß au Zeit, Arbeit und Breunſtoff, wie auf 
1 des Productes zahlreiche Zeugniſſe vor. (Unſere Quelle 
t fit deren zehn mit.) 

(Im Auszuge nach dem Journ. des fabr. de suere No. 33.) 

(Hieran anknüpfend kaun ich die Mittheilung machen, daß die 
Zuckerfabrik von Tummeley in Pyritz ſeit Beginn dieſer Campagne 
ebenfalls Chamotteröhren zur Wiederbelebung der Knochenkohle in 
Gebrauch hat, die von der Chamottefabrik des Herrn F. Didier in 
Podejuch bei Stettin geliefert wurden und bisher allen Anforderun⸗ 
gen entſprochen haben. Schbr.) 

Durch Ztſchrft. d. V. f. Rübenzuckerinduſtrie.) 


Zur Darſtellung künſtlicher Schmuckfedern hat ſich de 
Pinna in England folgendes Verfahren pateutiren laſſen: Auf die 
Rückſeite von Baumwoll- oder Seideuſammet oder einem ähnlichen 
Stoff wird die ſteife Leinwand oder Monſſelin aufgeklebt und daraus 
dann die nöthige Form ausgeſchnitten. Das hierzu angewendete 
Meſſer erhält drei oder mehr Nebenſchneiden auf jeder Seite, durch 
welche dreikantige Ausſchnitte hervorgebracht werden, deren Seiten 
dann dicht zuſammengenäht oder geklebt werden, wodurch auf der 
fteifen Seite des Zeuges eine concave und auf der äußern eine con- 
vexe Fläche hervorgebracht wird, was nöthig iſt, um das Ausſehen 
einer Feder nachzuahmen. Dann wird der Gegenſtand, mit Waſſer 
befeuchtet, auf eine Matrize gebracht, die nach dem Muſter der ge- 
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wünſchten Feder gravirt iſt und ein entſprechender Stempel mit ſtar⸗ 
kem Drucke aufgeſchlagen. (D. J. Z.) 


Schraubenſchlüſſel, von Penney zu Medeauics' falls im 


Staate Maine. Die nebenſtehende Abbildung zeigt den Mechanis⸗ 


| 
| 


läuft der Stiel einer beweglichen Backe 2, welche durch ein gezahntes 
Federſtück B an einer beliebigen Stelle feſtgehalten wird. Soll die 
Backe 2 verſchoben werden, ſo drückt man einfach mit dem Daumen 
die Feder B nieder, hebt dadurch aus der Verzahnung und ſchiebt 
nun die Backe 2 durch denſelben Daumendruck dahin, wo man ſie 
haben will. 

Mr. Shaw giebt ein Recept zum Verſtärken 
von Negativen, welches, obgleich das Princip 


worauf es beruht, ſehr alt iſt, in feiner Zuſammen⸗ 


ſetzung einiges Nene zeigt: Er löſt 4 Theile Queck— 


mus ſo deutlich, daß er eigentlich keiner Erklärung bedarf. Der 
Stiel A iſt der Länge nach geſchlitzt und trägt an ſeinem Kopfe 
die feſte Backe 1, der Rücken deſſelben iſt gezahnt. In dem Schlitze 


ſilberchlorid in 80 Theilen Waſſer, ſetzt / Theil 
Salzſäure und dann ½ Theil Jodkalium in Waſſer 
gelbſt hinzu, nachhex verſetzt er das Ganze mit Jod⸗ 
tinctur bis es eine Weinfarbe zeigt. 1 Theil dieſer 
Miſchung verdünnt man mit 6 Theilen Waſſer und 
gießt fie fo über die fixirte und gewaſchene Platte. Man iſt jedoch 
hier allgemein der Auſicht, daß fo verſtärkte Platten nicht haltbar find. 
(Photogr. Mitth.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des 


Die Patina der Bronee⸗Statuen. Wenn man in Nück⸗ 
ſicht auf Patina recht viele Bronce-Statuen oder Bildwerke irgend 
welcher Art von Bronce beobachtet, wird man die Erfahrung machen, 
daß alle diejenigen Bildwerke zine ſchöne, dunkelgrüne, malachit⸗ 
artige Patina haben, über die oft Waſſer hinwegfließt, alſo beſon⸗ 
ders ſolche, die vom Waſſer von Springbrunnen häufiger, als vom 
Waſſer der Waſſerleitungen in den Städten fortwährend benetzt 
reſp. beſpült werden. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt leicht zu 
finden. Einerſeits verhindert das Waſſer die ſchädlichen Einwirkun⸗ 
gen der ſchwefelhaltigen Luft und das Faulen ſchwefelhaltiger Staub⸗ 
theilchen, die ihren Schwefel an das Kupfer abgeben, andererſeits 
befördert der Gehalt des Waſſers an Kohlenſäure die Bildung des 
baſiſch kohlenſauren Kupferoxyds, der die ſchöne Patina bildet. 
Wenn der Gehalt des Waſſers an Kohlenſäure auch ſehr gering iſt, 
etwas Kohlenſäure hat jedes Waſſer und dieſes Etwas iſt genügend, 
um bei ſchwacher, aber fortdauernder Einwirkung das Kupfer zu 
oxydiren. Dieſer dünne, aber ſehr dichte Ueberzug verändert ſich 
nicht, wenn auch Wochen und Monate hindurch kein Waſſer über das 
Bildwerk läuft, — ja, er wird ſogar gebildet und nicht veräudert, 
wenn nur alle Tage ein oder zwei Stunden hindurch Waſſer darüber 
läuft. Es fragt ſich nun, ob es nicht ausführbar wäre, dieſe gute 
Eigeuſchaft des Waſſers zu benutzen, um unſeren bedeutenden Bild⸗ 
werken der großen Städte ihr ſchönes Anfehen zu erhalten, — ob 
es nicht ausführbar wäre, durch das Innere der Statue ein Syſtem 
von Waſſerröhren zu führen, vermittelſt deren mau zu beliebigen 
Zeiten einen ſchwachen Strom Waſſer über die Statue könnte rie- 
ſeln laſſen, fo daß alle Theile derſelben beuetzt werdeu. Anu der 
Baſis der Statue könnte eine Einfaſſung gemacht werden, in der ſich 


das herabrieſelnde Waſſer anſammelt und abfließt. Dieſe Einrich- 


tung wäre in Städten, die Waſſerleitung haben, ſehr leicht ausführ⸗ 
var und es würde durch dieſe Einrichtung das Anſehen des Bildwer⸗ 
kes in keiner Weiſe beeinträchtigt werden, da die Waſſerröhren nicht 
über die Statue hinansragen dürfen. Es lohnte ſich wohl, dieſen 
Vorſchlag aus dem Neich der Phantaſie in die Praxis zu überſetzen. 


Die Zerſetzung des Chlorkalks. Die mehrfach vorge⸗ 
kommene Erſcheinung, daß Chlorkalk in feſt verſchloſſenen Flaſchen 
oder Fäſſern explodirt iſt, hat in vielen Kreiſen die Frage hervorge- 
rufen, welches die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung ſei und 
welche Mittel anzuwenden ſeien, um derartigen Exploſionen, die un⸗ 
ter Umſtänden ſehr gefährlich werden können, vorzubeugen. Dieſe 
Frage iſt häufig aufgeworfen worden, ohne daß dieſelbe eine Beant⸗ 
wortung gefunden hätte, die als eine vollſtändige Begründung und 
Erklärung gelten konnte. Wir wollen im Nachfolgenden die theore— 
tiſchen Auſichten und praktiſchen Verſuche, die zur Begründung der 
erſteren angeſtellt wurden, mittheilen und halten uns auf Grund der⸗ 
ſelben zu dem Ausſpruch berechtigt, daß die Exploſionen des Chlor⸗ 
kalks dadurch hinreichend erklärt ſind. Es iſt bekannt, daß die Doppel⸗ 
verbindung von uuterchlorigſaurer Kalkerde mit Chlorcalcium, die 


Dr. Dullo in Berlin, Jägerſtraße 63 a. 


zum größten Theil den Chlorkalk bildet, durch die Kohlenſäure der 
Luft eine Zerſetzung erfährt, jo daß kohlenſaure Kalkerde und Chlor— 
calcium zurückbleiben, während unterchlorige Säure entweicht, wenn 
auch nicht als ſolche, ſondern wahrſcheinlich zerlegt in Chlor und 
Sauerſtoff. Es iſt nicht unmöglich, daß unter dem Einfluß der 
Kohlenſäure die Zerſetzung des Chlorkalks eine viel complicirtere 
iſt, indeſſen, ſei dem wie ihm wolle: die Reſultate der Zerſetzung find 
die eben angeführten. Die Zerſetzung geht ſehr langſam von ſtatten 
und weil der Chlorkalk zu den Körpern gehört, die Chlor und Sauer⸗ 
ſtoff unter dem Einfluß der Kohlenſäure uur ſehr allmälig abgeben, 
ſo ſind auch noch niemals Beiſpiele vorgekommen, daß Chlorkalk 
Exploſionen veranlaßt hätte, fo lange die Luft Zutritt zu demſelben 
hatte, d. h. fo lange die ſich allmälig aus dem Chlorkalk entwideln- 
den Gaſe einen Ausweg fanden. Man kann den Chlorkalk erhitzen, 
hämmern, ſtoßen ꝛc.: man wird nie Exploſionen hervorrufen können, 
weil Chlorkalk nie die gasförmigen Producte ſeiner Zerſetzung bei 
Luftzutritt plötzlich abgiebt, was uothwendige Bedingung iſt, wenn 
das eintreten ſoll, was wir Exploſion nennen. Andere Körper, wie 
z. B. chlorſaure Salze geben ihren ganzen Sauerſtoffgehalt plötzlich 
ab und veraulaſſen dadurch unter Umſtänden bei Zutritt der Luft 
die gefährlichen Exploſionen, und ſelbſtredend geſchieht dies um ſo 
leichter, je ſchwächer die Baſis im chlorſauren Salz war. — Wir 
haben vorhin geſagt, daß der Chlorkalk durch die Kohleuſäure der 
Luft eine Zerſetzung erfährt; wir müſſen aber dahingeſtellt fein laſ⸗ 
ſen, ob diefer Patz ganz richtig iſt, oder mit auderen Worten, ob die 
Kohlenſäure der Luft die alleinige und Haupturſache der Zerſetzung 
iſt, oder ob ihre Einwirkung auf den Chlorkalk nicht in zweiter Reihe 
ſteht, während die freiwillige Zerſetzung des Chlorkalks, die derſelbe 
unter allen Umſtäuden, ob bei Zutritt oder bei Abſchluß der Luft, 
ob im Sonnenlicht, im zerſtreuten Tageslicht oder im Dunkeln er 
fährt, in erſter Reihe ſteht. Wir laſſen die Erörterung dieſer Frage 
fort, weil ſie für den vorliegenden Zweck wenig Bedeutung hat, und 
weil, wenn wir auch Grund haben uns zur zweiten Auffaſſung zu 
bekenuen, uns doch die Mittel fehlen, dieſe Auffaſſung als zweifellos 
zu beweiſen. Die feſten Zerſetzungsproducte des Chlorkalks geben 
uns einigen Aufſchluß hierüber; wenn der Chlorkalk ſich bei Zutritt 
der Luft zerſetzt hatte, fo beſteht die rückbleibende Maſſe aus viel koh⸗ 
leuſaurem Kalk und wenig Chlorcalcium; war die Zerſetzung des 
Chlorkalt bei Ausſchluß der atmoſphäriſchen Luft erfolgt, To beſteht 
der Rückſtaud aus baſiſchem Chlorcaleinm. Im erſteren Falle hatte 
der Chlorkalk Sauerſtoff nnd Chlor verloren, im zweiten Falle nur 
Sauerſtoff. Daß der Chlorkalk ſich bei Ausſchluß der Luft langſam 
aber ftetig zerſetzt, d. h. Sauerſtoff abgiebt, unterliegt keinem Zwei⸗ 


fel. Daß dieſe Zerſetzung in der Wärme ziemlich ſchnell von ſtatten 


geht, haben Mitſcherlich und Audere bewieſen; daß eine erwärmte 
Chlorkalklöſung ihren Sauerſtoff an audere oxydirbare Körper ſofort 
abgiebt, iſt eine alte Thatſache; aber derſelbe Vorgang, der bei er⸗ 
höhter Temperatur ziemlich ſchnell vor ſich geht, geht bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur laugſam von ſtatten, und es iſt ein Chlorkalk 


nicht denkbar, der ſich nicht in fortwährender Zerſetzung befände. Je zweifeln, daß ſich nicht auch die intermediären Sauerſtoff⸗Verbindun⸗ 


mehr bleichendes Chlor der Chlorkalk enthält, um fo leichter zerſetzt 


er ſich, d. h. um fo ſchneller giebt er bei Ausſchluß der Luft Sauer⸗ 


ſtoff ab. Es iſt deshalb klar, daß Chlorkalk die Gefäße, in denen er 


aufbewahrt wird, zertrümmert, ſobald die Gefäße luftdicht verſchloſ⸗ 
ſen waren und dem entwickelten Sauerſtoff kein Ausweg blieb. Es 
iſt hiermit nicht ausgeſprochen, daß der Chlorkalk unter allen Um⸗ 
ſtänden immer die luftdicht verſchloſſenen Gefäße zertrümmern muß, 
in denen er aufbewahrt wird. Wir wiſſen, daß der Chlorkalk je nach 
der Temperatitr, bei welcher er dargeſtellt wurde, und je nach der 
Menge Chlor, die ihm zugeführt wurde, verſchiedene Zuſammenſetzung 
hat. Wir wiſſen, daß ſich beinahe immer etwas, bald mehr und bald 
weniger, chlorſaurer Kalk bildet, und wir haben keinen Grund zu be⸗ 


gen des Chlor bilden, die zwiſchen der unterchlorigen Säure und 
Chlorfäure liegen, alſo die Säuren wie C10 2, CIO 3, CI0 4. Wir 
beſtimmen im Chlorkalk den Gehalt an bleichendem Chlor und wir 
wiſſen, daß dieſes von der unterchlorigen Säure, nicht aber von der 
Chlorſäure herrührt; was wir aber nicht beſtimmt wiſſen, iſt: ob 
zum bleichenden Chlor nicht die oben genannten Körper, die den 
Uebergang von der unterchlorigen Säure zur Chlorſäure bilden, mit 
beitragen; ob dieſe Körper nicht mitunter im Chlorkalk vorhanden 
ſein können, und, da ſie die am leichteſten zerſetzbaren Verbindungen 
von Chlor und Sauerſtoff ſind, auch zur leichteren Zerſetzung des 
Chlorkalks weſentlich beitragen. 
(Schluß folgt.) 


Kleine Mi 


Der Handel Frankreichs. Bekanntlich hat Kaifer Napoleon in 
ſeiner letzten Thronrede mit Stolz darauf hingewieſen, daß der auswärtige 
Handel Frankreichs, Dank einer liberalen Geſetzgebung und Dank einem 
allen Elementen des National⸗Wohlſtandes gegebenen Impulſe, von 2614 Mil⸗ 
lionen Franes des Jahres 1851 bis heute auf mehr als 7000 Millionen 
Francs geſtiegen ſei. Dieſe Ziffern beziehen ſich jedoch, wie wir dem Eco- 
nomiste Francais (Nr. 107 vom 16. Febr.) entnehmen, auf den General⸗ 
Handel, d. i. den geſammten Verkehr, ohne Rückſicht auf Provenienz und 
Verwendung der Waaren und auf die officiellen Werthangaben. Nach der 
letzten Veröffentlichung des Finanz⸗Miniſteriums hat ſich dagegen der Spe⸗ 
cialhandel Frankreichs, d. i. der Verkehr mit Waaren, die in Frankreich 
conſumirt, beziehungsweiſe produeirt wurden, nach dem wahren Werthe in 
folgenden Summen bewegt: 


Einfuhr Ausfuhr Zuſammen 
1859 — — 3907 Mill. Fres. 
18600 — — 4174 „ „ 
1861 2442 1926 4368 „ 1 
1862 2198 2243 4441 „ 15 
1863 2426 2643 5069 „ 2 
1864 2480 2209 5389 „ 


Wer wollte in dieſen verläßlichen ſtatiſtiſchen Daten nicht fehr ſchlagende 


Argumente für die rationelle e des franzöſiſchen Kaiſerreiches 
0 0 . 


erblicken? . S. d. niederöſt. G. V.) 


Die Weltausſtellung in Paris bleibt, nach öffentlichen Nach⸗ 
richten, definitiv auf 1867 feſtgeſetzt und es ſcheint, daß man in Betreff des 
Bauplatzes, deſſen Wahl vielfache Schwierigkeiten bietet, das Marsfeld aus⸗ 
erſehen hat. Die Koſten des Gebäudes ſind auf 18 Millionen berechnet, 
die zu gleichen Theilen durch öffentliche Zeichnung, durch die Stadt Paris 
und durch den Staat gedeckt werden ſollen. Die Einnahmen, welche auf 
mindeſtens 10 Millionen veranſchlagt werden, ſollen dazu dienen, um in 
erſter Linie die Privatſubſeribenten zu befriedigen. Hierauf käme die Stadt 
und ſchließlich der Staat an die Reihe. 
leichten Abſatz finden, da deren Einlöſung als verbürgt zu betrachten iſt. 


Oeffentliches Laboratorium. Wie wir dem „Journal of the 
Society of arts“ entnehmen, hat die frauzöſiſche Regierung beſchloſſen, ein 
öffentliches, freibenutzbares Laboratorium für praktiſche Chemie zu gründen, 
deſſen Direction dem Prof. Fremy übertragen wird. Der techniſche Pro⸗ 


ductenfabrikant Ménier, welcher die Abſicht hatte, ein ähnliches Inſtitut ins 


Leben zu rufen, gab es zu Gunſten dieſer Staatsanſtalt auf und leiſtete zu 
deren Unterſtützung einen Beitrag von 10,000 Fres. 


In Eineinnatti (Staat Ohio, N. A. Union), wegen ihres unge⸗ 
heuren Handels mit Schweinen auch Porkopolis (Schweineſtadt) genannt, 
haben Borello & Hinglington eine Fabrik eingerichtet, worin täglich Tau⸗ 
ſende dieſer Borſtenthiere den ſchnellſten Tod ſinden. Die Fabrik beſteht 
aus vier durch Hängebrücken verbundenen Gebäuden. Die Schweineheerden 
werden zur Schlachtbauk wie das Korn zur Mühle gebracht. Man treibt 
ſie in einen allmälich ſich ſo weit verengernden Gaug, daß blos ein Schwein 
nach dem andern hindurchgehen kann. Hier wird das Thier angehalten und 
ihm von der Ablehlungsmaſchine mit einem großen Meſſer der Hals durch⸗ 
ſchnitten; mittelſt Klammern wird es in die Höhe gehoben; einige Augen⸗ 
blicke läßt mau es ausbluten, dann wird es durch einen Schwengel in ſie⸗ 
dend heißes Waſſer getaucht und erſtickt. Hierauf wird es wieder von Klam⸗ 
mern erfaßt und in einem großen Bürſtapparat in wenigen Augenblicken 
glatt und blendend weiß gebürſtet. Weitere Vorrichtungen bringen das 
Schwein dann in einen viereckigen Raum, wo es von der Naſenſpitze bis 
zum Schwanz zerlegt wird. Die nutzbaren Theile werden eingeſalzen und 
geräuchert, die nutzloſen weggeworfen. Dies Alles geſchieht mit erſtaun⸗ 
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licher Geſchwindigkeit und unter der Schreckensmuſik von den durchſchnitte⸗ 
nen Kehlen der verblutenden Schweine, da in jedem Augenblick in dieſer 
Dampfſchlächterei Schwein auf Schwein hingemetzelt wird. 


Auſtraliſche Edelſteine. In Melbourne beabſichtigt man eine 
Ausſtellung colonialer Edelſteine zu veranſtalten. Während der letzten drei 
oder vier Jahre hat man in verſchiedenen Gegenden der Colonie Victoria 
Diamanten, außerdem Saphire, Topaſe, Berhlle, Granat, Achat, Jaspis 
gefunden; und um unter der bergmänniſchen Bevölkerung ſowie dem Publi⸗ 
kum im Allgemeinen einige Kenntniß von dem Fündigwerden und dem 
Werthe der edeln Steine zu verbreiten. und größeres Intereſſe an deren 
Aufſuchung zu erregen, ſoll mit der Ausſtellung eine Reihe öffentlicher Vor⸗ 
träge verknüpft werden, welche den Gegenſtand in populärer Form be⸗ 
handeln. (Berggeiſt.) 


Weinſtein. Im großh. heſſ. Gwbblt. macht H. Münch auf eine Ver⸗ 
fülſchung des rohen Weinſteines aufmerkſam, welche darin beſteht, daß man 
ſchwefelſaures Kali mit Weinhefe vermiſcht und aus Waſſer kryſtallifiren 
läßt. Die Kryſtallkruſten ſind dem Weinſteine täuſchend ähnlich, können je⸗ 
doch leicht an der bekannten Reaction auf Schwefelſäure in Barytſalz er⸗ 
kannt werden. 


Gegen die den Rüben ſchädlichen Inſeeten empfiehlt ein Cor⸗ 
reſpondent des Journ. des fabr. de sucre (Nr. 31) reichliche Berieſelung 
der Felder. Derſelbe benutzt dazu ſeit drei Jahren die Fabrikwaſſer und 
bat auf den damit berieſelten Feldern niemals Inſectenſchaden beobachtet. 
Nach ſeinen vergleichenden Verſuchen ſei dieſer Erfolg nicht allein der be- 
fruchtenden Kraft dieſer Waſſer, ſondern auch der directen Zerſtörung der 
Inſecten zuzuſchreiben, ſo daß daher die allgemeine Benutzung der Fabrik⸗ 
waſſer dringend zu empfehlen und in Ermangelung derſelben ſogar Fluß⸗ 
waſſer zum Berieſeln auzuwenden ſei. Auch die Erſcheinung, daß die In⸗ 
ſecten ſeit mehreren Jahren ſo ſehr verheerend aufgetreten, briugt der Ver⸗ 
faffer damit in Verbindung, daß in dieſer Zeit große Schneefälle nicht vor⸗ 


(Durch Ztſchr. d. V. f. Rübenzuckerinduſtrie.) 


Zur Statiſtik des Queckſilbers. In den erſten neun Monaten 
des Jahres 1864 wurden in Großbritannien 3,714,174 Pfund Queckſilber 
eingeführt. Es zeigt dies eine Zunabme des Importes gegen 1863, wo 
deiſelbe in der gleichen Periode 2,561,441 Pfund betrug, jo wie gegen 1862, 
wo er ſich auf 3,282,036 Pfund belief. Wie erklärt ſich dieſer große und 
ſchnelle Wachsthum der Queckſilbereinfuhr? Bis vor Kurzem wurde das 
metalliſche Queckſilber vorzüglich aus Spanien nach England gebracht; aber 
gegenwärtig laufen bedeutende Mengen aus Californien ein. Kaum in Eng⸗ 
land eingelangt, wird das Queckſilber nach Mexiko, nach Peru, nach Indien 
und nach Auſtralien weiter verſendet, ſo daß nur wenig zurückbleibt. So 
betrug in den erſten nenn Monaten des Jahres 1864 der Queckſilberexport 
aus England 2,504,921 Pfund, 1863 während der gleichen Zeit 1,126,533 
Pfund und 1862 nur 719,028 Pfund. (Cosmos.) 


QOxeckſilber⸗Auction. Aus Kölu wird vom 31. Jannar geſchrie⸗ 
ben: „Wir hatten geſtern hier die erſte Auction einer Partie Queckſilbers 
als erſte Ausbeute, welche von einer Geſellſchaft auf der Grube Neue 
Rlonard bei Olpe in Weſtphalen gewonnen ward. Es hatten ſich dazu 
außer mehreren hieſigen Droguenhändlern auch auswärtige Kaufluſtige ein⸗ 
gefunden und ging der Verkauf der vorgekommenen 68 Flaſchen, circa 
5000 Pfd., welche von einem hieſigen Hauſe erſtanden würden, ziemlich 
conlant von ſtatten. Dem Vernehmen nach wird küuftig vierteljährlich die 
Ausbeute dieſes für unſere heimiſche Hütten⸗Induſtrie neuen Artikels hier 
zur Verſteigerung kommen. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
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